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(1. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Die dunkelgetönte Schiebetüre war 
zurückgerollt und gewährte einen Blick in den Raum neben⸗ 
an, in welchem an einem 0 ein Schreibtiſch ſtand. 
über den ſich ein dunkler 880 neigte. 

Hella Tuney ſtand ohne Bewegung, nur immer das 
Auge auf dieſen dunklen Kopf gerichtet, der ſich nicht um 
Haaresbreite hob. Nun war es wieder da, dieſes ger 
tümliche Gefühl, das ſich ganz einfach nicht bannen ließ, 
8 oft ſie den Fuß hierherſetzte. Erſt ein himmelhohes 

auchzen, das ſie berauſchte, daß ſie das Blut in den Ohren 
fingen hörte, dann ein Katzenjammer, jo deprimierend, als 
ob jemand ihr ganzes Sein in kleine Stücke hämmern 
wollte. ; 

Und dieſes Gefühl wuchs mit ungeheurer Schnelligkeit 
und drohte alles unter ſich zu begraben, die ganze Freude, 
den ganzen Rauſch von Seligkeit. 5 . 

Schritt für. Schritt durchmaß fie die beiden Zimmer bis 
855 . „Erlaube, daß ich dir guten Morgen ſage, 

nkel.“ 

Der dunkle Hopf richtete ſich empor und wandte ſich ihr 
zu. Es war ein kühles, durchgeiſtigtes Geſicht, das zu ihr 
aufſah, ebenſo kühl waren die Finger, die ſich jetzt in ihre 
feſten ſportgehärteten legten. Gut geſchlafen, Kind?“ 

„Ich komme von einem Ritt die Elbe entlang, Onkel!“ 

„So früh ſchon! „Sein Blick, der bisher wie nach innen 
konzentriert erſchien, wurde wach. Seine Augen wechſelten 
den Ausdruck. Jung und knabenhaft, beinahe verlegen, 
ſuchten ſie jetzt an Hella vorüber. 

Alle Angſt fiel von ihr 


Nun war es wieder wie immer. 
ab. Sie nahm ſich das Recht der nächſten Verwandten 
und legte die ſchmalen Finger um ſein Geſicht. „Warum 
fit du immer hier, Onkel? Draußen iſt es jetzt wunder⸗ 
voll. Willſt du nicht einmal mitkommen?“ 

Er nickte. „Heute nicht, Kind! — Morgen.“ 

„Wie lieb von dir, Onkel!“ 

„Vielleicht,“ ſchwächte er ab. 

Sie mußte wegſehen, um ſich nicht zu verraten. Sie 
liebte Be ſtillen wortkargen 5 9 mit einer Leiden⸗ 
ſchaft, wie ſie eben nur die Jugend ihrer 18 Jahre 1 
gebären könnte und niemand wußte darum! Ahnte au 
nur das Geringſte!l Wenn die Mama nur einen Hauch 
davon erführe, würde ihr der Weg Glossen ein für allemal 
verboten werden und die Türe verſchloſſen bleiben. 

„Es iſt Zeit zum Diner, Onkel, kommſt du mit?“ Sie 
ee fi, was er ſagen würde. Es kam nicht felten 
or, daß er ſich hier in ſeinen vier Wänden ſervieren ließ, 
wenn er gerade Wichtiges zu erledigen hatte. 

Heute erhob er ſich ohne weiteres, legte ein Buch auf 
das erſte Blatt eines Manuſkriptes, um es vor dem Da⸗ 
ale, zu ſchützen, denn die Fenſter ſtanden handbreit 
geöffne 

ie er ſo neben ihr ſtand: ſchlank, reſerviert bis zu un⸗ 
ewußtem Hochmut, zwei tiefeingebettete, jebr dunkelblaue 
lugen in dem blaßen ſchmalen Geſichte, klammerte fie die 
ände um die Falten ihres Kleides. 

Mein Gott, was dachte ſie denn? Daß dieſer Mann mit 

nen 36 Jahren und der Weltverlorenheit ſeiner Ge⸗ 
danken, Sr nach ihr fragen würde? Das machte fie 

fen, daß fie gleich einer verlegenen Vierzehnjährigen 


has rote Samtband, welches von ihren Achſeln herabfiel, 
die Finger au migen begann. 8 


4. 


Poſen, den 19. Oktober 1929 


in voller Breite 


3. Jahrg. 


„Haft du zur Zeit etwas ſehr Intereſſantes in Arbeit, 
frage fie ſtammelnd. 

„Intereſſant? Ich weiß nicht, Kind!“ 

„Ich meine, Onkel — ob — vielleicht — wenn du er⸗ 
laubſt, würde ich dir jo gerne die Korrekturen abnehmen.“ 

„Die Korrekturen?“ 

Sie nickte. 

Er ſah ſie einen Moment von der Seite an, dann ver⸗ 
ſchob 0 ſein Mund zu einem Lächeln. „Korrekturen 
leſen iſt langweilig und ich habe meine Leute dafür. Es 
wäre ſchade, wenn du deine Zeit damit vertrödeln wollteſt. 
Aber wenn du irgendwelche Lektüre haben willſt — ich 
bekam Bücher geſchickt — die für dich paſſen.“ 

Ihr Geſicht wurde ganz dunkel, als fiele der Schein 
einer roten Lampe auf ihre Wangen, daß ſie aufloderten 
wie Feuer. Sie wiſchte ſich hilflos mit ihrem kleinen Spitzen⸗ 
taſchentuch über die weiße Stirne. „Die für dich paſſen“ 
Es empörte ſie, daß er ſie ſo ängſtlich vor etwas behüten 
wollte, das etwa nicht für ſie paſſen könnte. 

Er bemerkte gar nicht, was er ihr mit ſeinen Worten 
angetan hatte. Sie blieb im Zimmer ſtehen, faltete die 


Finger ineinander und ſagte — es war viel demütiger als 


ſie gewollt hatte: „Onkel ich bin doch kein Kind mehr.“ 

„Wie — —?“ Er mußte ſich erſt beſinnen „Ach fo.” 
Er lächelte verlegen, ſtreifte raſch ihre ſchlanke Geſtalt, die 
bereits an die ſeine reichte und ließ ihr den Vortritt, als ſie 
durch die Türe in den ſtillen, dunklen Raum mit den 
ſchweren Möbeln traten 

Ihr war es, als hätte er ſie geſchlagen, als habe er ihre 
Worte: „Ich bin kein Kind mehr,“ dahin gedeutet, daß 
ſie von jetzt an Ritterlichkeit von ihm erwarte. 

Gehemmten Schrittes ging ſie neben ihm her, nach der 
Türe, hinter welcher das helle Licht der Diele ſchimmerte. 
Ehe er noch die I auf die Klinke legen konnte, hatte 
fie dieſelbe ſchon herabgedrückt und fie geöffnet. 

Gedankenlos ſchritt er hindurch. Es war ſchon wieder 
vergeſſen, daß er fie noch eben als Dame hatte behandeln 
wollen. Sie atmete auf Wie unkſug das von ihr geweſen 
war, zu ſagen: „Ich bin kein Kind mehr.“ Nur ſolange 
er das Kind in ihr ſah, würde er ohne Bedenken den 
Aufenthalt bei ihm 1 ſchicklich finden. 

Sie wollte ihre Rede abſchwächen, ſo gut es ging und 
hängte ſich zutraulich an ſeinen Arm. „Ich bin nun doch 
neugierig auf die Bücher, Onkel.“ 

Er nickte, war mit ſeinen Gedanken meilenweit von ihr 
und gab eine zerſtreute Antwort. Durch eine der weißen 
Türen kam die überlaute, herriſche Stimme der Mutter. Wie 
er zuſammenzuckte! Er hatte ein ganz eigenartiges Ohr für 
Töne. Alles Schreiende tat ihm weh. Er verſpürte es bei⸗ 
. als körperlichen Schmerz. 

ott, wenn er nun einmal eine Frau bekam, die ein recht 
ſchrilles, n Organ hatte und er mußte es hören: 
zeitlebens, Tag und Nacht, Stunde für Stunde. Er würde 
es nicht aushalten. Er würde ſich ſcheiden laſſen, dachte ſie. 


TOR 


1 


Ihr Arm, der noch immer in den feinen gezwängt lag, 2; 


zitterte merklich. 

Sie traten in das Eßzimmer. Das Silber auf dem runden 
Tiſch blitzte, über dem dunklen Gelb der ſchweren Eichen ⸗ 
kredenz lag die flimmernde Helle der Märzſonne, die ſich 

rahlend in dem glitzernden Geräte Gesa Als ſich die 

üre öffnete und Frau Marions Geſtalt hereinflatterte, 
war es, als käme jetzt erſt Leben in dieſes fein abgeſtimmte 
Milieu. Ihre Stimme war nun nicht mehr grell und unges 
duldig, ſondern koſte wie die Sonne draußen und trällerte 
in einem Lachen aus: „Wie dumm, Udo, daß du immer 
— 2 deinen Büchern ſteckſt. Ich habe verſprochen, dich 
eute abend babe l zu Warnows mitzubringen. — — 
„Hella, für dich habe ich ein Billett in die Oper. Den Othello 
kann ſie doch ſehen, nicht Udo? Die Siga wird dich begleiten. 

Weder von dem Manne noch von dem jungen Mädchen 


h 
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tam eine Antwort. Der Diva ſchlen es nt yt wener aufz: 
fallen, ſie klingelte und ließ a eren. Trotz ihres Rieſen⸗ 
appetites aß ſie nur eine Kleinigkeit. Bei jedem Löffel 


Schildkrötenſuppe, den ſie zum Mund führte, ſtiegen die 200 
Gramm Mehrgewicht wie ein warnendes Mahnen in ihr 
Gedächtnis. Beinahe neidiſch ſah ſie nach der Tochter hin⸗ 
über, die eben zum zweitenmale von den Lammkotteletten 
mit Selleriemus nahm, welche ihr vortrefflich zu ſchmecken 
ſchienen. j 

Von dem Pralineneis, welches die Nachſpeiſe bildete, koſtete 
Frau Marion nur einen Löffel voll. Sie war froh, daß das 
Diner zu Ende ging. Es bedeutete doch gewiſſermaßen ein 
Opfer, ſo ganz ungeſättigt aufzuſtehen, während die anderen 
ſich an allem gütlich taten. 

Im kleinen Salon nebenan trank man noch eine Taſſe 
Mokka, den Frau Marion ſelbſt bereitete, dann war für dieſen 
Tag das gemeinſame Zuſammenleben erledigt. € 

Doktor Udo erhob ſich ungeſäumt, neigte ſich über die Hand 


der Schweſter, hielt die kühlen Finger der Nichte für einen 


überfahren, die Schenkel abwärts! — — 


- geneigt. 


* 


Moment zwiſchen den ſeinen und zog ſich dann in ſeine 
Räume zurück g 

Frau . 5 97 5 fühlte ein Schlafbedürfnis, ließ ſich von der 
Zofe entkleiden, ſetzte dann, ohne auch nur ein Gramm ande⸗ 
res, als ihr Eigengewicht an ſich zu haben, den Fuß auf die 
Wage und ſah angſtvoll, wie der ſchwarze Zeiger hinauf⸗ 
ſchnellte. b 

„Gnädige Frau haben um 50 Gramm abgenommen.“ 

„Wirklich, Siga?“ 

„Gewiß! — — Wenn gnädige Frau ſelbſt nachkontrollieren 
wollen?“ 

„Nein! Nein! Aber das iſt ja herrlich Siga — 50 Gramm! 
— Ein ganzes Viertel von dem. was ich Ueberſchuß hatte. 
Ganz einfach fabelhaft iſt das, wie raſch ich den Ballaſt wieder 
losbekomme und nicht wahr, Siga, wenn ich heute abend 
nach Hauſe komme, läßt du mich nicht ſchlafen! — Du läßt 
mich ganz einfach nicht zu Bette gehen, bis ich maſſiert bin. 
20 Minuten hat Dr. Maibach gefagt. — Jetzt kannſt du mir 
die Hüften noch meſſen! — — Normal? — — Gottlob! Zur 
Vorſicht kannſt du noch ein bißchen mit 80 Punktroller dar⸗ 

anke!“ 

Das Kleid, welches die Zofe der Herrin nach der Prozedur 
überwarf, lag wie ein Hauch über dem ſchlanken Körper. Die 
Rolläden fielen herab, die ſchweren Seidenvorhänge rauſchten 
überemander. 

„Zwei Stunden, Siga! — — Keine Minute länger.“ 

„Ich werde die gnädige Frau auf die Sekunde wecken.“ 

Frau Marion legte den Kopf bereits zur Seite, das leiſe 
Einſpringen der Türe hörte fie nicht mehr 

„Kann ich meine Mutter noch für einen Moment ſprechen?“ 
5 Hella die Zofe, welche ſoeben den Korridor durch⸗ 

ritt. 

„Die gnädige Frau find foeben eingeſchlafen,“ kam es 
flüſternd. 

Mit einem Aufſeufzen ſtieg das Mädchen die Treppe hin⸗ 
auf, blieb ſtehen und begann nachzudenken: Was ſollte ſie 
nun tun. Die ganze lange Zeit des Nachmittags lag vor 
1 A habe Bücher bekommen, die für dich paſſen,“ fiel 

r ein. a 

Sie machte kehrt, Schritt für Schritt ſetzte ſie den Fuß. 
Stufe für Stufe. 1 

Dann lehnte ſie die Schultern etwas zurück und ging 
ee nach der Türe, welche zu den Räumen ihres 

nkels führte. 

Es war alles wie am Morgen: dieſelbe Ruhel Dieſelbe 
kirchenhaft lähmende Stille, der dunkle Kopf über die Papiere 
Doktor Udo ſah kaum auf, ſchob ihr ein Buch zu 
und vertiefte ſich wieder in ſeine Arbeit. 

Lautlos zog ſich Hella nach dem Sofa zurück, das in der 
Ecke ſtand und ließ ſich in die Kiſſen gleiten. 
etwas wie Bequemlichkeit hier gab, war ausſchließlich Frau 
Marions Verdienſt. Sie kam zuweilen herüber mit dem 
Bruder zu plaudern, Wichtiges, meiſt aber Unwichtiges mit 
ihm zu beſprechen. Da wollte fie doch ein Fleckchen haben, 
wo es ſich mollig ſitzen ließ. 

Er ſelbſt machte nie Gebrauch davon. Dafür war die 
Polſterung ſeines Schreibtiſchſeſſels durchgeſeſſen. 

Hella rekelte ſich zurecht, ſchlug das Buch auf, machte groß⸗ 
mächtig erſtaunte Augen und warf einen Blick nach dem 
dunklen Kopfe, der nur ab und zu ſeine Lage veränderte. Sie 
ſaß ratlos. „Die Grundlage der Philoſophie von Voltaire 
bis Nitzſche.“ 

Voltaire — Schopenhauer — Nitzſchel Das Dreigeſtirn, von 
dem ihr kürzlich jemand geſagt hatte, daß einer ſo verrückt 
wie der andere wäre. Der Onkel fand es jedenfalls paſſend. 
Sie begann zu leſen. Begriff nicht, was das alles ſein und 


Daß es ſo 


ſelber, das kann ich doch nicht auch noch für di 


beſagen wollte und 
ſtohlen, ſah wieder 
in die Kiſſen zurück. ‚ : 
Dann quälte fie ſich wieder, blätterte Seite um Seite, bis 
ihr ganz ſchwach dabei wurde, daß ſie ſich kaum mehr wach 
erhalten konnte. Die Finger in das Buch geklemmt, ſchlief 


ſie endlich wie ein Kind, das ſich müde gelernt hatte, müde 
an ſche ehre der großen Philoſophen von Voltaire bis 
1 . 


ls die Dämmerung aus dem Raum ſchlich, 10 Dr. Udo 
das Geſicht aus den Blättern, über die er ſchon ſeit Stunden 
5 ſeine Finger taſteten geiſterhaft weiß nach dem 

ichtſchalter der großen Lampe. Deren ein beleuchtete 
nur den Schreibtiſch, während das große Zimmer in mattem 
Dunkel blieb. Die weiße Stukkatur des Plafonds warf eine 
ſchlaghafte Helle nach unten, die Hella weckte. Vor ſich hin⸗ 
döſend, verhielt ſie ſich vollkommen reglos. 

Ein Geräuſch von der Türe her ließ ſie aufſehen. e 
wandte der Mann am Schreibtiſch den Kopf: „Was iſt? 

Frau Marion ſchwebte wie eine lichte Wolke näher und 
legte ihm die Hand auf die Schulter. „Nun hör doch endlich 
zu arbeiten auf, Udo! Ja? Uebrigens iſt es eiskalt hier, 
das mußt du doch fühlen.“ 

Er hatte es nicht gefühlt. 

„Mach doch die Fenſter zu, man klappert ja vor Frieren.“ 

Gehorſam beugte er ſich über den Tiſch und drückte die 
Riegel in die Oeſen. 

„Du haſt wahrſcheinlich ſchon wieder vergeſſen, daß wir 
um 8 Uhr zu Warnows geladen ſind. Nun iſt es ſieben und 
du biſt noch nicht angekleidet.“ 

„Ich bin in 10 Minuten fertig.“ 

Der Ton belänftigte fie. Ihr Blut kam ſehr leicht in Wal» 
lung, ganz im Gegenſatz zu dem ſeinen, in das man Zentner⸗ 
ſteine ſchleudern konnte, bis es einmal aufſpritzte. Aber dann 
zuckte es noch lange nach, während das ihre ſich ſofort wieder 
glättete, wenn die Erregung vorüber war. 

„Die Warnows haben auch Meta Brinkens eingeladen — 
eigens dir zuliebe.“ 

„Mir zuliebe?“ 

„Stell' dich doch nicht ſo! Das iſt eigentlich die einzige 
Frau, für die du Intereſſe zeigſt. Kein dummer Backfiſch 
mehr! Jung verwitwet, klug, beinahe geſcheit! Ohne jeden 

Hang! Daß fie verheiratet war iſt nur ein Vorteil. Sie 
weiß mit Männern umzugehen. Ach! — — Ihr macht es 
einem manchmal ſo ſchwer.“ Frau Marion ſeufzte, es kam 


wirklich aus dem Herzen. 


„Ich! — — —“ Nach dieſem „Ich“ verſtummte Dr. Udo 
und ſaß reglos in ſeinem Lederſtuhle. 5 
„Wenn du nur einmal bedenken wollteſt, daß du ſchon 36 
Jahre biſt.“ Frau Marion lehnte ſich etwas vorne über 
und legte ihren blonden Scheitel gegen ſeinen dunklen, wirr⸗ 
gezogenen, weil die Finger ihn dutzende Male des Tages 
gedankenlos durchwühlten. Das kann doch nicht ewig ſo 
bleiben.“ g 
Nun bekam ihre Stimme wieder n fle. unangenehm vul⸗ 
gären Ton, der ihm ſo auf die Nerven el. f 
„Ich ändere gern mein Domizil, wenn ich dir hier unbe⸗ 
quem werde, Marion.“ # 
„Ach was, nun willſt du mir wieder durch die Finger 
schlüpfen! Heiraten ſollſt du. Mein Gott, ſieh doch endlich 
einmal ein, daß es ſein muß, das ift doch wichtiger als dein 
anzes Geſchreibſel hier.“ Ihre Hände zerrten ärgerlich ein 
latt aus ſeinem Buche hervor und zerknüllten es achtlos. 
Er nahm a vorſichtig aus den Fingern und glättete 
es wieder. „Ich — 
Aber er kam nicht über dieſes „Ich“ hinaus, weil ſie ihm 
in die Rede fuhr: „Ich nehme dir alles ab, Udo. Die gange 
Lauferei! Die Geſchenke, die man als Verlobter gibt, die 
Blumen, die man ſchickt und ſage Meta Brinkens auch, daß 
ſie nicht zu viel von dir verlangen . wie Briefe und was 
dergleichen Aufmerkſamkeiten ſind. Aber um ſie anhalten — 
Udo. Sei doch kein Kind! Anhalten um fie, Das du 
„Ich habe gar kein Bedürfnis nach einer Frau.“ wehrte er. 
3 hatte ihn Marion Tuney ausreden laſſen und 
dann brauchte es eine lange Weile, bis ſie ein Wort für dieſe 
Ungeheuerlichkeit fand. „Kein Bedürfnis nach einer Frau! 
Ihr wurde ganz ſchwach dabei. „Das iſt 4 völlig anormal, 
mein Lieber, das gibt es ja gar nicht! Direkt zum Hinaus⸗ 
reien iſt das.“ 
uc Ich fühte mich fo wohl, wie es jetzt iſt.“ wandte er ein. 
„Ich habe auch gar keine Zeit, mich um meine Frau zu 


kümmern.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


da leiſten hat. Die einfachen Leute haben keinen großen 
nöbeſitz, ſtens drei bis vier Morgen nennen fe ihr 
eigen oder haben es gar in Pacht genommen Bei ſolchen 


Aegyptiſcher Bauer bewäſſert ſein Feld. 


arbeitet mit ihm Hand in Hand, überhaupt vejteht bet den 
Bauern kaum ein Unterſchied zwiſchen Mann und Weib. 

Frühmorgens vor Sonnenaufgang erhebt ſich der Bauer. 
Einen Wecker beſitzt er nicht, nicht einmal eine Taſchenuhr. 
Wenn man neugierig iſt und einen Blick in die Behauſung 
einer Bauernfamilie zu werfen wünſcht jo wird man arg 
enttäuſcht ſein und nicht lange Zeit zur Beſichtigung brauchen. 
denn es iſt da recht wenig zu ſehen In einem nicht ſehr 
Auf e Raum hauſt die Familie mit den Tieren zuſammen 
Auf einer Erhöhung aus geſtampftem Lehm ſehen wir das 
Bett des Bauern auf einer ſelbſtgezimmerten Bank aus» 
gebreitet. Er ſchläft nu Heu und deckt ſich mit einem ein. 
fachen Zeug zu, das er ſich entweder ſelbſt webte oder beim 
Nachbarn um wenig Geld kaufte. Das Lager der Kinder 
iſt ähnlich, aber es wird durch einen Vorhang von dem des 
Bauern und feiner Frau getrennt. Um die glückliche Far 
milie herum ſchlafen nun Hühner, Efel, Kühe, Hunde kurz 
alles was der 
Bauer an Leber 
weſen ſein eigen 
nennt. Die Eſel 
braucht er als Zug» 
und Tragtiere, ein. 
mal um Dun 
oder Saatgut au 
den Acker zu brin⸗ 
gen, dann aber 
auch, um etwa 
überflüſſiges Korn 
und Gemüſe nach 
der Stadt zu 
zw. Be ziehe 

e ziehen 
die primitiven 
Ackergeräte, alſo 
den Pflug oder die 
Dreſchwalze bei 
„ der 
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ernte. Die Hunde 


5 5 Um ſein Land 
„Schaduf“, primitives ägyptiſches Schäpfwerk. fruchtbar zu ma» 
chen, muß der agyptiſche Bauer es bewäſſern. Da⸗ 
u bedient er 1 des Schaduf, das iſt eine Art 
chöpfwerk, beſtehend aus einer horizontalen Stange 
und einer waagerechten. An einem Ende der woage⸗ 
rechten Stange iſt ein großer Klumpen getrockneten Lehms als 
Gewicht befeſtigt, am anderen Ende befindet ſich ein Waſſer. 
Knpfgefäß aus ſtark 8 Stroh. Der Bauer hebt 
alſo das Gewicht an und neigt den mn m Waſſer. 
Die Arbeit tft 3 denn das Lehmgewicht iſt ſchwer, 
dafür wird aber ufholen des Waſſers um ſo leichter. 
da die beſchwerte Seite der Stange als Hebel wirkt. Der 
Mann gießt nun das Waſſer in einen Graben, den er durch 


an 
* 
1 


izen⸗ „ 
d 
bewachen Haus und 
Feld - 
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einen Acker bis pe Waſſer gezogen hat und von dem be 
vieder viele Kanälchen durch das 50 d abzweigen. Daß er dabei 
m Waſſer ſteht, ſtört ihn nicht und zur Anfeuerung feiner 


Das Dreſchen des Getreides in Aegypten. 


Kräfte ſingt er uralte monotone Lieder, nach deren Rhyth⸗ 
mus er arbeitet Liegt der Acker am Nil oder doch an einem 
Nebenfluß desſelben, dann 3 die Bewäſſerung leicht zu ber 
werkſtelligen; iſt dies aber nicht der Fall. jo muß der Bauer 
ſich einen Brunnen graben, der aber nur Waſſer für kleinere 
Flächen, z. B. einen Garten hergeben kann 
Das Säen des Getreides wird mit der Hand ſauber und 
geſchickt ausgeführt, wie überhaupt der ägyptiſche Bauer 
ſehr E iſt und ſich alle Mühe gibt aus ſeinem 
ande fo viel wie möglich herauszuholen und für ſetne Fa ⸗ 
milie zu ſorgen. Vor der Ausſaat wird das Getreide mehrere 
Stunden oder auch Tage (Baumwollſamen) eingeweicht 
Wenn der Samen in der Erde ruht. wird das Bewäſſerungs⸗ 
geſchäft fortgeſetzt bis ſich grüne Keimſpitzen aus der 
chwarzen Erde erheben und allmählich zu einem grünen 
eppich werden, bis die Zeit der Ernte herangekommen. tft. 
So geht es jeit undenklichen Zeiten, aber der ägyptiſche Bauer 
iſt glücklich und zufrieden, trotz all der ſchweren Plage 
Seine Nahrung beſteht zum größten Teil aus Gemüſe 
Hülſenfrüchten Einien und Bohnen) Milch Butter und 
Eiern Fleiſch kommt im ganzen Jahr höchſtens fünf, oder 
ſechsmal auf feinen Tiſch, und zwar an den Feſttagen Sein 
Brot ift ein Gemiſch von Weizen- und Maismehl (will der 
Bauer beſonders ſparen ſo nimmt er nur Maismehl) es iſt 
nicht geſäuert und wird in dünnen großen kuchenartigen 


Gebilden in jedem Hauſe en gebaden 


en gibt es in Aegypten auch Großgrund⸗ 
beſitz. Für dieſen gelten die geſchilderten Verhältniſſe nicht, 
im Gegenteil, dieſer iſt mit allen modernen ilfsmitteln der 
Landwirtſchaft verſehen und e in feiner Ar⸗ 
beitsweiſe nicht im geringſten von europäfſchen Mu ergütern 


Der Traum vom Flug zum Mond. 


In Berlin fand die Uraufführung des Fritz⸗Lang ⸗ 
Großfilms der Ufa: „Frau im Mond“ ftatt. Der Res 


giſſeur Fritz Lang geb feinem jüngjten Werk dieſe Geleit 


worte mit auf den Weg: \ 

Faſt vier Jahre dauerten die Vorarbeiten für den Film. 
Die dichteriſche Phantafie, die ſich in epiſcher Form austoben 
kann, mußte reale Formen gewinnen, das Märchen von 
einer Reife auf den Mond ſollte glaubhaft wirken, alles Un» 
wirkliche mußte ausgeſchaltet werden. Kein Jules Verne, 
der auf einem Trugſchluß ſeine Romane aufbaute! Keine 
Utopie! Kein Ausſchalten der Schwerkraft und anderer 
ohyſikaliſche Geſetzel Dieſe Arbeit, 
eine phantaſtiſche Idee in Bildern 
Ken: en, brachte mich mit Pro⸗ 
feſſor Oberth zuſammen, der mein 
wiſſenſchaftlicher itarbeiter und 
Berater wurde. 

Im Jahre 1896 entdeckte ein aſtro⸗ 
Klar Aae e der im 
Film den Namen Mannsfeld führt, 
Urgeſtein 1 — 

e, als 


lärt, doch er arbeitet als Sonder⸗ Regiſſeur Fritz Lang. 


„ dieſen aſtronomiſchen Narren. 
und WESER 
Konſtruktion eines Weltraumſchiffes. Sie 
erfolgte genau nach den wiſſenſchaftlichen Angaben Profeſſor 
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g Es 42 Meter „ raterenatrıg 
Be Weltraumſchiff, das mit einer Geſchwindigkeit von 
1200 Meter in der Sekunde fliegen und ſo der Schwer⸗ 
und Anziehungskraft der Erde entfliehen könnte. Zweitens 
die Mondkrater. In Babelsberg wurde dieſe 9 
baut, eine weite Sandebene, in der das 5 ug 
landen ſollte. 


Ein Zentner ſoll 60 Kilometer 
hoch fliegen 
Profeſſor Oberths Naketenverſuche. Sue 

Demnächſt wird ernſtlich der Verſuch gemacht werden, 
eine Rakete in den Weltenraum au n zu 5 Pro · 
rffor Oberth, der im vergangenen Jahr den internatio- 
nalen Naketenpreis erhielt, will feine erſten größeren Ver 

ſuche veranſtalten. 3 . 
Profeſſor denkt nicht daran, gleich nach dem 
Mond zu fliegen. ine Verſuche haben rein wiſſen ⸗ 
4 Charakter und ſollen lediglich dazu dienen, 
Brauchbarkeit des von ihm ausgearbeiteten Antriebs aus 
juprobieren. Unſere Skizze ftellt die erſte Nakete dar, die 
aus einem zehn Meter langen und zehn Zentimeter im Durch⸗ 
meſſer ſtarken Rohr beſteht, an N 
dem unten einige Stabili⸗ 
ierungsflächen ange⸗ 
racht find. Das Rohr iſt 
doppelwandig ausgebildet und 
beſteht aus Eiſen, während die 
innere Wandung aus Kupfer 
hergeſtellt iſt Das Rohr wird 
mit ine in Sauer» 
ſtoff gefüllt, in dem vier 
1 von einem Zenti⸗ 
meter Stärke ſtehend ange⸗ 
bracht ſind. Dur 
en der » 
werden die Gaſe erzeugt, die 3 
5 Rohr und Naketen⸗ K 
'opf mit einer Geſchwindigkeit 2 
von 1500 Meter je Sekunde a 
aus den dort angebrachten N 
8 
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die Ver⸗ 
Kohlenſtäbe 


ara 


Düſen ausſtrömen und die Ra» 
kete vorwärtstreiben ſollen. 
Damit der Druck in der Rakete 
gleichmäßig auf 30 Atmoſphä'⸗ 
ren gehalten wird, ſind an den 
Düſen beſondere Sicherheits 
ventile angebracht. Der Kopf 
der Rakete iſt mit Steuer ⸗ 
40 ſlen ausgerüſtet, die 
urch Relais mit einem Kreiſel 
in Verbindung ſtehen Außer⸗ 
dem iſt noch ein Fall 
ſch 0 hi Gesche he 75 
nach der Erſchöpfung der Ans 
triebskraft entfaltet wird und e 
die Rakete langſam auf die Erdoberfläche zurückfallen 1 
ſoll. Die Brenndauer der Nabete wird etwa 40 bis 50 Ger 
kunden betragen. 


Profeſſor Oberth Dr be eine dich von 60 bis 70 Kilo⸗ 
meter 8 erreichen. e Geſchwin 
1000 Meter je Sekunde betragen. Die Wieder wird tri 
gonometriſch aus den Beobach n mit ie 
rechnet. Das Gewicht der Raketenkonſtru 
16 Kilogramm, in gefülltem Zuſtande wird die Rakete 60 bis 
70 Kilogramm wiegen. Der erſte Start ſoll in etwa drei 
Wochen an der Nordſee Due Sn werden. Dabei foll 
nichts weiter als die neue Antrie skraft erprobt werden. 
Später will Profeſſor Oberth mit a auerſtoff und 


— — — 


matiſche Darſtellung der 
Meter langen Rakete, die 


Benzin arbeiten. Profeſſor Obert tet die Durch ⸗ 
arbeitung der Rakete mit flüſſigem iebſtoff als den größten 
Erfolg ſeiner Arbeiten. 


Wie die Diamanten entdedt wurden. 


Wie ſo häufig, hat auch bei der Entdeckung der erſten 
Diamantenminen in ge der Zufall eine recht merkwürdige 
armer den Bau ſeines Hauſes eines 


Rolle geſpielt. Als ein 
Tages bald fertig ſah, gewahrte er plötzlich 


dan inen entdeckte man in unmittelbarer Nähe noch 
n 
minen begründen balfen. 


JC ³Ü 1 K 


rof. Oberth in drei Wochen 


in den Tonmaſſen, 
die man als Baumaterial verwandt hatte, ſtark glitzernde Stellen. 
Eine Nachforſchung in der Tongrube ergab, daß man es dort mit 
einer äußerſt ergiebigen Diamantenmine zu kun hatte. 3 
weitere 
nen, die dann den Ruf der ſüdafrikaniſchen Diamanten ⸗ 


80 1 
. 


Das „beſte. Mittel gegen die Knochenweiche der Schweine 
doll, wie man oft ſagt, das Weidefutter fein, und insbeſondere 
der Klee. Das trifft aber nur dann zu, wenn der Boden, 
auf welchem das Futter wächſt, reich an Kalk und Phosphor⸗ 

ure iſt. Namentlich für wachſende und trächtige Tiere 
fert bas 3 Futter der Rleewelde dann allerdings 
ein vorzügliches Futter. f 

Die Klauenſpalten bei . müſſen genau fo gut rein« 
gehalten werden — die der Se r; denn anhaftender Schmutz 
macht das Horn nicht nur weich, ſondern radezu faulig. 
Auch zu große Näſſe und zu große Trockenheit ſchaden den 
Klauen und rufen Klauenbrüchigkeit hervor. Durch ofen 
weiliges 1 ae der Klauen auf die normale ge 

wird ein ſchnabelſchuhartiges Wachstum hintangehalten. 

Der ſchwarze Schlag der 3 muß eine rein · 

chwarze Behaarung aufweiſen. Die herabhängenden Seiden 
are ſollen hier einen tiefen, ſatten Ton befigen, wodurch 
eine metalliſch ſchillernde Färbung erzielt wird. Weiße oder 
andersfarbige Abzeichen an den Füßen oder ſonſt einer 
n ſind bei dieſem Schlage als grobe Fehler zu be 

zeichnen. 
Sollen Hühnerfedern zu Polſterzwecken Verwendung 

a 


den, was ganz gut geht, fo find fie zu rupfen, ſolan das 
beſchlaglele . iſt. Dan bleiben die Federn 
ziemlich elaſtiſch. 


2 Aufz aug en Gl f en isn ans 
[liegender Herbſtmaſt e eigen nur dort, wo 
— . — Velden 5 8 85 find. Im anderen Falle ver⸗ 
en man lleber die etwa zehn Wochen alten Tiere zu 
Schlachtzwecken. 

Lähmungen bei Tauben n ha mit der Legenot 

in Bufammenang, Es ar fi, den Tieren mit dem 
Trinkwaſſer eine Meſſerſpitze voll Karlsbader Salz pi eben, 
Aendert ſich dann der Zuſtand nicht, ſo liegt meiſt eln ſtarker 
Elleiterkatarrh vor, und es find Ausſpülungen mit Apro- 
zentiger Alaunlöſung erforderlich. 
Die jungen Bienen, die in den Zellen erbrütet ſind, 
liegen ele mit dem Kopf nach dem Zellenboden zu eln ⸗ 
eſchloſſen und können dann Grund zu faulender Brut legen. 
Gewöhnlich wird nun ſolche Brut von den Bienen ſelbſt aus 
den Zellen gezerrt. nnoch ſollte man die betreffenden 
Wabenſtücke ausſchnelden, wo man fie findet. 


F 


Ein Gemütsmenſch. „Herr Doktor, drei Monate ſind 
derfloſſen, ſeit mein Mann geſtorben iſt, und ich ſehe ihn jede 
Nacht in meinen Träumen.“ — „Möchten Sie dann nicht 
vielleicht ſo gut ſein und ihn an die unbezahlte Rechnung 
erinnern?“ 7 > 


usl Erziehung. „Man ſieht es dir an, alter 
8 daß du verheiratet biſt, deine Socken ſind ohne 
öcher.“ — „Verſteht = Das erſte, was meine Frau mich 
lehrte, war, ſie zu ſtopfen.“ 0 
* 


Der Sprögling. Der Vater iſt in der Spred)- 
nde, um ſich über die Leiſtungen feines Franz zu orien⸗ 
ieren. Mit väterlichem Stolz meint er zu dem Or marius; 
„Nicht wahr, viel Phantaſie hat der Franz?“ — „Leider, 
feufzt der Lehrer, „beſonders in der Geſchichte und der Erd» 
kundel“ 


Sieg der Vernunft. „Als ich den unverſchämten Mahn⸗ 
brief von meinem Gläubiger erhielt, war ich im erſten Augen« 
blick fo empört, daß ich die ſchuͤldige Summe in einen Brief⸗ 
umſchlag tat und damit zur Poſt rannte.“ — „Haben Sie das 
Geld eingezahlt?“ — „Nein, unterwegs ſiegte die ruhigere 
Ueberlegung, und ich habe das Kuvert mit dem Geld wieder 
mit nach Hauſe genommen.“ 

2 ‘ 

Abzahl eſchäfte. Man ſprach in der Schule über 
egen ae e „Dein Vater iſt Beamter,“ nahm der 
Lehrer einen Fall aus dem täglichen Leben, „er verdient 
monatlich fünfhundert Mark. Nun hat er verſchiedene Sachen 
auf me ng gekauft und ſchuldet jest dem Schneider hun⸗ 
dert Mark, dem Weinhändler achtzig Mark, dem Fahrrad- 
händler zweihundert Mark und dem dee das Abonne⸗ 
ment von Mark. Jetzt kommt der Erſte 
Vater bekommt fein Geld. Was muß er jetzt tun?“ Ant; 
wortet der Junge: „Schnell in eine andere Stadt ziehen.” 


Ai: 


Haus tierzucht und · Pflege · 


